‚ Mpfing und I er 


Sonntags -Veilage 
der Zfofener Zeitung. 


A 
u NUT! 


> 
., 


= Poſen, — 


Die Kammerzofe. 


(Nach dem Engliſchen.) 


(Schluß.) Nachdruck verboten.) 

O 2 > 7 2 — r — — — 
ſie > er morgen einen Beſuch machen dürfe? — O gewiß; | gerade ankommen. Zwiſchendurch begegneten ſich beide auch 
5 | wohl im Salon, und nach einigen heuchleriſchen Aeußerungen 


eat. dafür einſtehen, daß ihre Mama ſehr gern ſeine 

Dann ſchaft machen würde. Ob er Mama kenne? Nein? 
hörte date ſie ihn ſofort vorſtellen. Wenn Lady Roſemary 
ernte aß er in Indien geweſen ſei, dort ihren Sohn kennen 
wiſſe ſie nd einen geſunden Haß gegen die Ruſſen habe, dann 
ein wü icher, daß er und Mama augenblicklich gute Freunde 
Tü rden. Mama halte ſo viel von den armen, braven 
Dies alles wurde in möglichſt freundlichem Tone 


no ef dort vor „Mama“, die ihn ſehr höflich 
Die gute Gräfin Hatte angelegentlich mit ihm beſchäftigte. 
jeden Ausdruck ihres Fein Tochter lange genug ſtudirt, um 
wirklichen Werth taxi Geſichts und ihres Weſens auf ſeinen 
mit Sir Hilary ; Aren zu können. Die Art, wie Gwen 
grabene Hoffnun prach, erweckte noch einmal die längſt be⸗ 
wohl er jetzt 9 ihres Mutterherzens. Tremaine jollte, ob- 
den, m erſt Baronet war, von einem alten Seiten⸗ 
rei vandten den Grafentitel erben und mußte dereinſt zu den 
R chſten jungen Leuten Englands zählen. Er war ſomit noch 
ie beſſere Partie als ſelbſt der zärtliche, ſchon etwas alte 
Dei und darum war die Gräfin gegen Tremaine ſehr auf⸗ 
nd erzählte ihm, daß ſeine Mutter eine ihrer beſten 
2 — innen geweſen ſei, und ließ ihn, ohne es gerade be⸗ 
Stadt zn ſagen, deutlich merken, daß ihr Haus in der 
Land ihm offen ſtehe, ſo lange ſie noch nicht wieder aufs 
„gezogen ſeien. 

mit 8 Hilary machte von dieſer ſtillſchweigenden Einladung 
find ntzücken Gebrauch und bereits am nächſtfolgenden Mittag 
Swen wir ihn auf dem Wege nach dem Haufe am Belgrave⸗ 
Ben, das jo glücklich war, den Gegenſtand feiner Liebe 
em mfchliegen. Er wurde hier wie ein gern geſehener Gaft 
pfangen. 

Dieſe täglichen Beſuche wurden ungefähr vierzehn Tage 
9 ſortgeſetzt, und während dieſer Zeit ſchwankte er zwiſchen 


— 


ſch nung und Furcht, Zweifel und Glauben, ohne das ent⸗ 


lagen Wort ſprechen zu können, durch welches er zum 
ichſten oder unglücklichſten Sterblichen werden mußte. 


Lady Gwendoline erſchien ihm freilich ſchwer zufrieden 


en, im höchſten Grade launenhaft und viel zu freund⸗ 
Lord George Millefleurs. Gewöhnlich fand Tre⸗ 
Georc, wenn er das Haus ſeiner Angebeteten erreichte, Lord 

; ge an der Treppe, im Begriff feinen Wagen zu beſteigen; 
wenn er ſelbſt ſich verabſchiedete, ſah er dieſen Pair 


I 
0 


des Entzückens über die Begegnung verkehrten ſie innerlich 
voll Wuth gegeneinander, und jeder zeigte ſich feſt entſchloſſen, 
nicht vor dem anderen den Kampfplatz zu verlaſſen — alles 
zur ftillen Freude der verführeriſchen Schönheit, die ſich die 


Huldigungen beider Anbeter gefallen ließ. 


Heute fand Sir Hilary, nachdem er in gedrückter Stimmung 
die Treppe emporgeklommen, Gwendoline glücklich einmal 
allein und ſetzte ſich zu ihr, um ſich aufs angenehmſte mit 
ihr zu unterhalten. 

„Mama hat ſchreckliche Kopfſchmerzen,“ erzählte Gwen— 
doline, „und hofft, daß Sie entſchuldigen werden.“ Sie 
glaube faſt, fuhr Gwen klagend und in einem Tone fort, als 
wolle ſie ihrem Verehrer etwas mittheilen, das ihn ſehr betrübt 
machen werde — ſie glaube faſt, daß Lady Roſemary während 
des ganzen Tages nicht erſcheinen werde. Es treffe ſich wirk— 
lich ſehr unglücklich. 

„Das bedaure ich ſehr“, antwortete Tremaine wie ein 
vollendeter Heuchler, während Lady Roſemary mit ihrem Kopf⸗ 
ſchmerz ſchon aus ſeinen Gedanken verſchwunden war. Sein 
Humor war köſtlich, und er nahm ſich auch nicht die geringſte 
Mühe, dies zu verbergen. Daß ſich Lord George nicht in 
der Stadt befand, hatte er auch bald entdeckt, und ſo blieb 
ihm das Reich allein. Gwendoline ſchien gleichfalls ihre beſte 
Laune zu haben, und es entwickelte ſich bald ein längeres, ſehr 
lebhaftes Geſpräch. 

Plötzlich aber bewölkte ſich der Himmel, die Thüre öffnete 
ſich und ein Bedienter trat leiſe herein. Er trug ein Wunder 
von Blumenſtrauß, nur aus weißen und hellfarbigen Blumen 
zuſammengeſtellt, und reichte denſelben Lady Gwendoline hin. 

„Ein Kompliment von Lord George Millefleurs“, ſagte 
er und verſchwand wieder. 

Sir Hilary verfiel in ein beredtes Schweigen, und ſeine 
fröhliche Stimmung war wie weggeblaſen. Lady Gwendoline 
aber ſchien entzückt über ihren herrlichen Strauß zu ſein. 
„Wie wunderbar!“ ſagte ſie mit einem Lächeln der Genug— 
thuung. „Ich liebe die weißen Blumen ſo ſehr, und es war 
wirklich mehr als freundlich von Lord George, daran zu denken; 
er iſt in der That höchſt aufmerkſam. Und welch friſche, 
duftige Landluft athmet dieſer Strauß! Nicht wahr, Sir Hilary? 
Riechen Sie doch nur einmal!“ Und dabei beugte ſich Gwen 
zu ihm nieder und hielt ihm den Stein des Anſtoßes direkt 
unter die Naſe. 


— 


„Gewiß, gewiß!“ antwortete er in einem wahrhaft 
froſtigen Ton und zog den Kopf etwas zurück. 

„Lieben Sie denn die Blumen nicht?“ fragte Gwen mit 
gutgeſpieltem Erſtaunen. 

„Nicht alle,“ antwortete Tremaine mit beſonderer Be- 


tonung. 

„Fehlt ihnen etwas, Sir Hilary? Gewiß, Sie ſehen 
ſchlecht aus. In der letzten Zeit habe ich es oft bemerkt, wie 
veränderlich Ihre Stimmung iſt. Vor einigen Minuten noch 
ſchienen Sie die Fröhlichkeit ſelbſt zu ſein, und jetzt — — 
iſt es Zahnſchmerz oder Kopfſchmerz? Kann ich Ihnen helfen? 
Bitte, ſagen Sie es!“ 

„Das können Sie“, ſagte er, ſich erhebend, „wenn Sie 
wollen. Ich bin ſofort wieder fröhlich, wenn Sie nur dieſe 
Blumen zum Fenſter hinauswerfen wollen.“ 

„Meine lieben Blumen den Londoner Straßenjungen vor: 
werfen? Beſter Sir Hilary, warum denn das?“ 

„Weil“ — und feine Stimme klang wie die eines ver- 
zweifelten Menſchen, der alles auf eine Karte ſetzt — „weil 
— ich Sie lieb habe! Und Sie Blumen annehmen ſehen von 
einem andern, das macht mich elend, Gwendoline; kommen 
Sie“, und er ſtreckte die Hand aus — „ich befreie Sie 
davon.“ N 

„Das werde ich ſelbſt beſorgen“, antwortete ſie und ſtellte 
ſich, als ob ſie ſeine erſten Worte nicht gehört hätte. „Bringen 
Sie mir die venetianiſche Vaſe dort und arrangiren Sie die 
Blumen mit mir. Nicht? Sie wollen mir alſo nicht helfen? 
Pfui, wie ungefällig! Enfin, auch gut, dann thue ich es 
allein. Und um Ihnen zu zeigen, daß ich nicht böſe bin, 
bar ich Ihnen eine Blume, die Sie ganz allein behalten 
ürfen.“ 

„Nein, ich danke Ihnen“, antwortete er kalt wie das Eis. 

„Auch nicht, wenn ich ſie Ihnen gebe?“ fragte ſie und 
zog die Augenbrauen hoch vor Erſtaunen. 

„Nein, ich danke Ihnen“, antwortete er, eben ſo kalt. 

„Aber, Sie müſſen doch eine haben“, erklärte Gwen über- 


müthig, und plötzlich fand ſich Sir Hilary im Beſitz eines 


reizenden Blüthenzweiges. 

„Jetzt“, rief ſie, nachdem ſie die Blumen nach ihrem 
Geſchmack geordnet hatte, ' jetzt ſetzen Sie ſich einmal ruhig 
mir gegenüber. Streichen Sie die häßlichen Falten aus dem 
Geſicht und dann laſſen Sie uns noch einige Augenblicke ge— 
müthlich plaudern. Erzählen Sie mir vor allem noch etwas 
von dem iriſchen Dorfe mit dem komiſchen Namen und von 
Ihrer geheimnißvollen Schönheit.“ 

„Ich habe Ihnen ſoeben etwas erzählt, von dem Sie 
gar keine Notiz genommen“, entgegnete er nicht ohne Vorwurf. 

„Wiſſen Sie das ganz beſtimmt?“ ſagte ſie, leicht er- 
röthend. „Ich bin der Meinung, daß Sie ſich während der 
ganzen Zeit Ihres heutigen Beſuches beſonders ungeſchickt — 
2 will jagen, zerſtreut benommen haben. Es war ja fein 
ort aus Ihnen herauszubekommen. Aber vielleicht habe ich 
vorhin nicht recht aufgepaßt.“ 5 

„Natürlich“, antwortete er bitter, „Sie waren eben doch 
zu ſehr erfüllt von dem hübſchen Geſchenk Millefleurs.“ 

„Nun gut, ſo wiederholen Sie mir Ihre Worte nochmals!“ 

„Soll ich?“ und ſeine Augen funkelten. „Gwendoline, 
ich habe Sie lieb!“ 

„Aber Sir Hilary!“ und ihre Stimme klang vorwurfs⸗ 
voll, „was ſagen Sie da? Bedenken Sie doch, daß Sie Ihr 
Herz völlig an das räthſelhafte iriſche Mädchen verloren haben! 
Nein, nein, es hilft Ihnen nichts, daß Sie es leugnen wollen, 
denn es iſt nur allzu wahr.“ 

„Unſinn, ich habe niemals auch nur ein Wort mit dieſem 
Mädchen geſprochen.“ 

„Niemals?“ 

„Nein; wenigſtens nicht, daß ich mich erinnern könnte.“ 

„Dann wird fie zu Ihnen geſagt haben, was — ver: 
geben Sie mir, daß ich es ſage — wohl etwas voreilig von 
ihrer Seite und gewiß kein Beweis einer guten Erziehung 
war, meine ich. Und was ſagte ſie denn wohl?“ 

„Aber wie konnte dieſe junge Dame mit mir ſprechen, 
da ich ſie, wie ich Ihnen bereits ſagte, garnicht anredete?“ 
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„Sir Hilary, keine Ausflüchte, antworten Sie mir ohne 
Umſchweife auf meine Frage. Was ſagte ſie?“ 

„Nichts von Belang.“ 

„Aber für mich hat es Intereſſe; ich beſtehe darauf, es 
zu erfahren“, entgegnete ſie trotzig. 

„Muß ich es ſagen?“ 

„Sie müſſen,“ klang es wie befehlend. 

„Nun denn“, antwortete er in ſtiller Verzweiflung, „ſie 
ſagte: Champagner gefällig, mein Herr!? 

„Was ſagte fie?“ und dabei erhob ſich Gwen langſam. 

„Champagner gefällig, mein Herr?“ wiederholte er barjch. 
„Aber ... aber — dann muß ſie .. dann war fie — 
em —“ 

„Kammermädchen“, fiel er ein mit der verzweifelten Ent⸗ 
ſchloſſenheit eines Mannes, der, um der Sache endlich ein 
Ende zu machen, lieber gleich das Schlimmſte ſagt. 

„Und Sie haben mich alſo mit einer Zofe verglichen?“ 
rief Gwendoline aus, kehrte Sir Hilary den Rücken zu, eilte 
zum Fenſter und ließ ihn am Kamin in einer Gemüths⸗ 
ſtimmung zurück, die zu beſchreiben wir nicht verſuchen wollen. 

Verzweifelt blickte er ſeiner beleidigten Göttin nach. Ein 
leichtes Zittern machte ihre Geſtalt erbeben. War es Ver- 
druß, war es Zorn, oder ſollte es gar ein unterdrücktes Lachen 
ſein? Sir Hilary glaubte die junge Dame in der That er⸗ 
zürnt zu haben und fühlte ſich ic bose u elend. 

„Gwendoline, ſind Sie ernſtlich böſe auf mich?“ fragte er 
aus ehrerbietiger Entfernung, aber ſein ganzes Herz ſprach 
aus ſeiner Stimme. 

„Ja“, antwortete ſie leiſe, „und Sie dürfen mich auch 
nicht mehr bei meinem Vornamen nennen, ohne daß ich es 
Ihnen erlaubt habe, denn ich bin kein Dienſtmädchen!“ 

Das ſchmerzte Tremaine ſo tief, daß ſich ſein Herz zu— 
ſammen zog, aber er ſchwieg. 

„Dieſes Mädchen kann mir unmöglich geglichen haben“, 
nahm Gwendoline, immer noch mit unterdrückter Stimme, die 
Unterhaltung wieder auf, „ſo ſagen Sie doch, daß es mir 
nicht glich!“ 

„Das kann ich nicht“, antwortete er verzweifelt, aber 
ſtets ſeiner Ueberzeugung treu, wofür ſie ihn im ſtillen be— 
wunderte. „Ich weiß nicht, ob ſie wirklich eine Zofe war oder 


eine vermummte Prinzeſſin. Das allein weiß ich: ſie war 


das lieblichſte Geſchöpf, das ich jemals geſehen habe, und 
Sie und dieſe Zofe gleichen einander ſo aufs Haar, daß ich 
die eine nicht von der andern zu unterſcheiden vermag. Wäre 
ich un Sie nicht zu dem Glauben gebracht worden, daß Sie 
niema 2 

„Ich lege keinen Werth darauf, einer ſolchen Perſon zu 
gleichen“, fiel ihm Gwendoline haſtig in die Rede. 

„Hätten Sie dieſelbe geſehen, jo würden Sie mir ver- 
geben“, verſicherte er leiſe, „denn ſie war ſo ſchön und ſo lieb, 
wie Sie ſelbſt!“ 8 

Gwendoline lächelte, drehte ſich um und reichte ihm die 

Hand zur Vergebung. 
„n wenn fie denn gar ſo lieblich geweſen iſt“, ſagte 
ſie, „ſo muß ich Ihnen wohl verzeihen.“ Und Tremaine 
beugte ſich über die weiße Hand und drückte dankbar die 
Lippen auf dieſelbe. i 

Gerade wollte er Abſchied nehmen, als Gwen zu ihm 
ſagte: a 5 

„Sir Hilary, gehen Sie nächſte Woche auch in die 
Liebhaberkomödie von Mr. Gore-Palliſer?“ 5 

„Kommen Sie auch?“ fragte er vorſichtig. 

„Gewiß, ich ſpiele mit. Ich habe zwar nur eine Neben— 
rolle, aber ich würde Sie doch ſehr gerne dort ſehen, um mir 
ein wenig Applaus zu ſichern.“ 

„Rechnen Sie darauf, mich dort zu finden“, erklärte Tre⸗ 
maine mit Wärme. 

„Sir Hilary“, rief ſie ihm noch muthwillig nach, als 
er ſchon faſt die Thür erreicht hatte, „Sie können mir auch 
ein Bouquet werfen, aber denken Sie daran, wie viel ich von 
den weißen Blumen halte.“ 

Als er fort war, legte Gwen die Hand an die Stirn und 
ſchien in tiefes Nachdenken verſunken zu ſein. „Wenn ich nur 


wüßte“, murmelte fie verlegen, „wo die Kammerfrau das 
Leinenkleid und die denkwürdige Haube gelaſſen hat!“ 

Der Vorhang war aufgezogen, und die Gäſte ſaßen auf 
den für ſie beſtimmten Plätzen. Jeder erwartete mit Spannung, 
wer von den Mitſpielenden zuerſt ſtecken bleiben würde. 
Mrs. Gore⸗Palliſer trug eine krampfhafte Fröhlichkeit zur 
Schau, aber innerlich war ſie voll Angſt, daß ihre älteſte 
Tochter die ihr zugetheilte Rolle nicht würde ſpielen können. Und 
alle die kleinen Freundinnen Miß Gores hatten das Angſt— 
gefühl, daß — ſie dieſelbe nur zu gut ſpielen werde. 

Die Rolle wurde in der That tadellos durchgeführt, 
und der Vorhang fiel nach einem recht gut gelungenen Akt 
eines Salonſtücks. Allgemeiner Beifall folgte, an dem Sir 

ilary, betrübt über Gwendolinens Nichtauftreten, nur ſehr 
wenig Antheil hatte. 

Fünf Minuten waren verftrichen, die Muſik ſchwieg, die 
Fächer ruhten und der zweite Akt begann. Die Heldin, Miß Gore, 
Mate in ihrem Morgengewande durch ihre Schönheit. Ein 
Se icher Monolog folgte, und dann ſchwebte aus den Seiten⸗ 
uliſſen ein Kammermädchen hervor in einem Leinenkleid, 
untadelhaftem Häubchen und einer weißen Schürze. 4 
3 Sir Hilarys Herz hörte auf zu ſchlageg. Er erhob ſich 
alb von ſeinem Stuhle, um die Erſcheinung mit den Augen zu 
G chlingen. War es Mr. Wyndhams Mädchen oder Lady 
bewendoline Primroſe? Er wurde bleich, ſeine Augen 
egegneten den ihrigen, und dann — wußte er plötzlich alles. 

Sobald der Vorhang fiel, ſtürmte er aus dem Saal ins 
Dover Hier fand er Gwendoline, nicht ohne eine Spur von 
zoglegenheit auf ihrem lächelnden Antlitz. Ohne Widerſtand 

g er fie in ein angrenzendes Zimmer und ſchloß die Thüre. 
Si „Alſo waren Sie es doch!“ rief er, bleich vor Aufregung, 
Die waren in Irland, als ich zuletzt ebenfalls dort war. 
es habe ich Wyndham Ihretwegen gequält! Wenig fehlte, 
0 ich wäre närriſch geworden, als ich gar nichts aus ihm 
nigauspreſſen konnte. Liebſte, warum haben Sie mir das 
cht gleich gejagt?" E 
„Was?“ rief fie, und zog ihre Hand mit einem nervöſen 


anten zurück. „Ich ſollte zur ſelben Zeit auch in Irland 
dennen ſein? Und noch eins, Sir Hilary, wer gab Ihnen 


; die Erlaubniß, mich Ihre Liebſte zu nennen, Ihnen, 
m, X der jo viel auf —“ a 8 
W Sie ſich nicht länger“, ſchmeichelte er. „Sie 
ben. Iii angegen ei 0 Irland. f ch kann mich nicht 
0?“ 
jo beſtimmt, daß ich nicht zu widerſprechen 
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„Aber, wie kam denn das alles? Es iſt doch wunder⸗ 
lich. Was veranlaßte Sie, im Ernſt eine ſolche Rolle zu 
ſpielen?“ 

„Was ſoll ich Ihnen ſagen? Wahrſcheinlich war Georgie 
in Verzweiflung, weil ſie Geſellſchaft erwartete und ihre alte 
Magd ſie plötzlich ſitzen ließ. Vielleicht half ihr eine gute 
Freundin, die dann und wann auf Liebhabertheatern mitwirkte, 
und die es auf ſich nahm, ſie der Verlegenheit zu entreißen. 
Vielleicht bediente genannte Freundin dann einen gewiſſen 
Herrn mit dem Beſten, was ſie geben konnte, und wurde zuletzt 
für ihre Mühewaltung faſt mit den Blicken verzehrt. O, Sir 
Hilary, wie ungezogen waren Sie!“ 

Und dann nahm Gwen eine Flaſche Champagner von 
einem Nebentiſch und reichte ihm ein Glas, nachdem ſie es 
gefüllt, mit den Worten: 

„Champagner gefällig, mein Herr?“ 

„Es iſt mir, als ſäße ich wieder an jener Tafel!“ rief er. 
Und dann ſagte er, als ob er etwas bei einem Diner ganz 
Gewöhnliches thäte, das Glas in die Hand nehmend: 
er „Gern, wenn ich dieſes Glas auf Ihre Geſundheit leeren 
arf.“ 

„Unter welchem Namen?“ fragte ſie lächelnd. 
Jane oder Lady Gwendoline Primroſe?“ 

„Keinen von beiden.“ Und er ſah ſie ernſt an, ſogar 
etwas bleich und gerührt. Dann führte er das Glas an die 
Lippen und ſagte: „Hiermit trinke ich auf die Geſundheit 
der zukünftigen Lady Tremaine.“ 

Gwendoline ſtand mit plötzlicher Röthe übergoſſen da. 
Unwillkürlich trat ſie einige Schritte zurück, und doch 
ſpielte, trotz ihrer augenſcheinlichen Erregtheit, ein leiſes Lächeln 
auf ihren Lippen. 

„Sind Sie ſich auch klar darüber, was Sie thun?“ fragte 
ſie, indem ſie verſuchte, ihren früheren leichten Ton zurückzu⸗ 
gewinnen. „Ohne dieſe Haube und Schürze höre ich auf, die 
Heldin von Ballykillruddereen zu ſein. Iſt es Mrs. Wynd⸗ 
hams Zofe, oder hin ich es wirklich ſelbſt, die Sie meinen?“ 

„Wie kann ich es ſagen? Beide ſind ſo innig in meiner 
Erinnerung verflochten! Aber ſeien Sie unbeſorgt: fortan 
ſollen mir alle Kammermädchen Ihretwegen theuer ſein.“ 

„O Himmel, nein!“ ſagte Gwendoline, „das wollen wir 
nicht hoffen.“ Und mit einem bezaubernden Lächeln fügte ſie 
leiſe hinzu: „Bedenken Sie doch, wie eiferſüchtig, wie un⸗ 
glücklich mich das machen würde.“ 

„O Schatz, Liebite, jo haſt Du mich wirklich lieb?“ 
rief er entzückt, während Gwendoline mit halb ſchüchternem, 
halb zärtlichem Blick ihre Hand in die ſeinige legte. 


„Jemima 
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Auf dem Kirchhofe. 


Skizze von Martha Hellmuth. 


alt Es war ein ſchneidend kalter Herbſttag. Wir begruben einen 
— treuen Freund, einen von der allmählig ausgeſtorbenen Art 
abſoluten Idealiſten. Er hatte nie im Leben an ſich, immer 
mmer nur an Andere gedacht, für Andere gelebt und gelitten, 
de ſehe ihn noch in ſeinem abgeſchabten braunen Röckchen bei 
ſehe el Wind und Schnee halb athemlos zu mir heraufkommen, 
on eine guten braunen Augen aufleuchten, wenn er mit mir ſpricht 
Sti meinen Sorgen und Schmerzen, höre ſeine ſchwache freundliche 
ume tröſtend und theilnehmend zu mir reden, und Thränen 
men mir ins Auge, während der Sarg in die finſtere Grube 
geientt wird und die halb gefrorenen Erdſchollen mit einem harten 
oſtloſen Klang auf das Holz niederpoltern. Ich wende mich traurig 
ü von dem Anblick, der ſich jetzt mir darbietet: wie die rohen Ge⸗ 
ellen mit ihren derben Händen geſchäftsmäßig und gefühllos das 
fi rab zuſchaufeln und gehe einſam meinen ndl weiter durch die endlos 
ich dehnenden Gräberreihen. Wie unendlich viel Schmerz und 
Jammer mag da unten verſchüttet ſein, Leid, das ich nicht kenne, 
das ich nur ahne nach all den düſteren traurigen Schickſalen, die 
ich rings um mich her vollenden ſehe! . f 
klei Die Blumen, die das düſtere Bild des Todes freundlich um- 
leiden ſollen, ſind von den Gräbern verſchwunden, öde und kahl 
ſtarrt mir die Erde entgegen, zerborſten und zerſpalten, als blickte 
man durch die klaffenden Riſſe in den Rachen der Alles verſchlin⸗ 
enden Vernichtung! e 5 PR 
Und mir iſt, als öffneten ſich die jtummen Hügel und herauf 
chen die Schatten Derer, die da unten ausruhen, darunter 
Geſtalten, die ich kenne. die ich einſt geliebt und die ich bitter be⸗ 
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weint habe. Da ragt eine ſchlanke Marmorſäule empor, von einer 
Trauerurne gekrönt. Und wie ich den Namen der holden Frau 
leſe, der dort in goldene Lettern eingegraben ſteht, iſt es mir, als 
ſchwebe ihre Lichtgeſtalt über der Trauerſtätte, die liebliche Hülle 
einer edlen makelloſen Seele. Dies kleine Köpfchen mit den weichen 
blauen Augen, mit dem ſchlanken Halſe, über dem ſich das holde 
Antlitz ſo blumenhaft, ſo traumverſchloſſen erhebt — welch eine 
Ausſtrahlung reinſter zarteſter Anmuth und Herzensgüte ſtellt es dar! 

Und doch war ihr Erdenloos ſo unſagbar traurig. Sie, die 

geſchaffen war, nur in der ſanfteſten Harmonie mit ihren be⸗ 
eidenen ung e zu leben; ſie, die Verkörperung ſüßeſter 
eiblichkeit und Poeſie, ſie mußte in den nüchternſten reizloſeſten 

Verhältniſſen ihre Kraft erſchöpfen und in dem unfruchtbaren 

Kampfe gegen die Alltäglichkeit endlich zu Grunde gehen. 

Früh verwaiſt, hatte ſie einem Manne die Hand gereicht, der 
enttäuſcht und erbittert war durch unbefriedigten Ehrgeiz, durch 
raſtlos voxwärtsſtrebende und nie mit dem verdienten Erfolg ge⸗ 
krönte Arbeit. Sie mußte ſich unabläſſig mit den nüchternſten 
Dingen beſchäftigen, die eine gewöhnliche Frau vielleicht über die 
Leere des Lebens hinweggetäuſcht hätten, die aber ihr das Daſein 
jeden Werthes beraubten und fie immer müder, hoffnungsloſer und 
ärmer werden ließen. Sie war noch nicht dreißig Jahre alt, als 
eine tückiſche Krankheit ſie hinwegraffte. Und heut iſt ihr Mann, 
der anfangs vor Schmerz zu vergehen ſchien, getröſtet und wieder 
verheirathet. Das iſt der e dad Menſchenkinder hinfällige 
Liebe und Treue! Süße Taube, holdes Bild der Sanftmuth und 
Ergebung, fahre wohl, auf ewig! 


900 gehe weiter zwiſchen dieſem Gewirr von marmorgeſchmückten 
Ruheſtätten und komme an ein Grab, das einen mir wohlbekannten 
theuren Namen trägt. Du armer Schläfer da unten, haſt den 
tiefen Frieden wohl verdient, der Dich nun erquickt. Früh zogeſt 
Du hinaus in die böſe kalte Welt, leichtgläubig, unerfahren, hilflos 
gegen die Tücke und Bosheit der Menſchen. Ueberall betrogen 
und mißbraucht, verwaiſt in der lockenden verführeriſchen Ferne, 
warfſt Du Dich der Sinnenbetäubung in die Sirenenarme und ſie 
zog Dich langſam, unaufhaltſam in den Schlamm. Und dann kam 
der körperliche und geiſtige Verfall über Dich. Dein Sinn um⸗ 
nachtete ſich, Du verfielſt dem Dämon des Wahnſinns. Ich ſehe 
Dich noch vor mir, zitternd, ſtammelnd und fallend wie ein Kind, 
mühſam dahinſchleichend Deinen freudloſen Lebenspfad zu 
Ende. Wohl warſt Du ſchwach und haltlos gegen die Verführung 
— doch ich werfe keinen Stein auf Dich. Wir ſind das Produkt 
all Derer, die vor uns waren, an eine endloſe Kette von Weſen 
angeſchloſſen, deren jedes uns Beglückendes oder Verhängnißvolles 
aus der Summe ſeiner Kräfte und Anlagen vererbt hat. Du warſt 
dem Leben nicht gewachſen und es zermalmte Dich! 

Und jenes herrliche, weithin ragende Monument aus leuchten⸗ 


Aphorismen. 


Verflucht der Mann, elend an Geiſt und Leib, 
Der kriechend Unterthan herrſchſücht'gem Weib! 
Der keinen Willen kennt, als nur den ihren, 

Der ſie die Wirthſchaft läßt und Kaſſe führen; 


Der 1 8 des Freunds Geheimniß muß erzählen, 
Soll ſie ihn Abends nicht zu Tode quälen. 
r er Burns. 
* 


Wo eine Welt von Männern a 
Mit aller Redekunſt nichts ausgerichtet, 
Hat eines Weibes Güte obgeſiegt. 


$ Shakeſpeare. 
* 
ie DEE 71 — 5 Haß erregt, 
Wer Größe ſich verdient; und ihre Liebe 


ſt wie des Kranken Gier, der heftig wünſcht, 
as noch ſein Uebel mehrt. Wer ja verläßt 
Auf ihre Gunſt, der ſchwimmt mit blei'rnen Floſſen. 
- Im Augenblick, da ändern fie den Sinn, 
Und nennen edel, den ſie eben % ten, 
Den ſchlecht, der eben noch ihr Abgott war. 
Shakeſpeare. 
* 5 * 
a, der verdient betrogen ſich zu ſehn, 
er Herz geſucht bei dem Gedankenloſen! 
Mit ſchnell verlöſchten Zügen ſchreiben ſich 
Des Lebens Bilder auf die glatte Stirne, 
Nichts fällt in eines Buſens tiefen Grund; 
Ein muntrer Sinn bewegt die leichten Säfte. 
Doch keine Seele wärmt das Eingeweide. 


Schiller. 
* * * 


Das Leben iſt eine Maskerade, wobei den Theilnehmern ihr 
Name in Zeichen auf der Larve geſchrieben ſteht, die wenigſtens 
der Kluge zu leſen verſteht. J. Mohr. 


* * 
* 


Die öffentliche Meinung iſt eine Gerichtsbarkeit, welche der 
1 Mann niemals vollkommen anerkennen, aber auch 
nicht zurückweiſen darf. N. Chamfort. 

* * 
* 
Einſam wandle deine Bahnen 
Stilles Herz, und unverzagt! 
Viel erkennen, vieles ahnen 
Wirſt Du, was Dir keiner ſagt. 


Andern laß den Staub der Straße, 
Deinen Geiſt halt friſch und blank; 
Spiegel ſei er, wie die Meerfluth, 
D'rin die Sonne niederſank. — 
f 4 Scheffel. 
* 


Der Ehrgeiz, der kein Maß kennt, ſtürzt den Stärkſten; 

Den Rieſen ſelbſt ſchwächt zügelloſe Luft, > 

Weil er das Glück nicht, den Genuß nur will — 

Und fieberhafte Gier nach Ehr' und Gut 

Iſt Armuth ſchon, weil das Genügen fehlt. 
Landſteiner. 


1 


dem weißen Marmor? Es ſtellt einen Tempel dar, der trauern⸗ 
den Erinnerung geweiht, mit edlen Säulen und ſchwebenden Engels⸗ 
geſtalten. Darunter ſchlummert ein junges Weib, wenige Monate 
erſt, der Mann aber, der dies koſtbare Denkmal aufrichten ließ, 
täuſchte ſeine Gattin ſchon lange Zeit, als ſie noch ſein war, er 
brach ihr das Herz durch ſeine Untreue, aus der er nicht einmal 
ein Geheimniß machte. Heut iſt er bereits aufs Neue vermählt 
und die Waiſen jener armen Märtprerin haben eine Stiefmutter. 

Ja, es ſind herzerſchütternde Trauerſpiele, die ſich unter dieſen 
ne Steinen, unter dieſen goldigflimmernden Grabſchriften und 
iebeathmenden Nachrufen bergen. Dieſe ſcheinbar jo heiß geliebten 
und tiefbetrauerten Todten ſind in Wahrheit oft die Opfer jahrelang 
ertragener roher Willkür, grauſamer Ungerechtigkeit, liebloſer Ver⸗ 
kennung und Demüthigung geworden. Und wenn ſie dann fampfes- 
müde und entſagend eingekehrt ſind in das letzte Aſyl, dann ſetzen 
ihre Mörder prahlende, lügneriſche Liebesnekrologe auf die gedul⸗ 
digen Steintafeln und verlaſſen ſelbſtzufrieden und getröſtet die 
Stätte ihres Verbrechens. Die Welt aber bewundert die treuen 
Gatten, die zärtlichen Kinder und Geſchwiſter und Niemand erfährt 
die Wahrheit, denn die Gräber und die Todten find ſtumm 


Heiteres. 


Durch die Blume. Korporal: „Was iſt ihr Vater?“ 
Rekrut: „Fleiſchermeiſter!“ 
Korporal: „Das iſt leicht geſagt — das muß man beweiſen 
können!“ 
* R * 


Ein Jagdliebhaber rechnet ſeinem Freunde vor, was ihm 


jein Wider en koſte: „Rechne ich die Pacht, die Rechnung 
beim Büchſenmacher, das Pulver und Blei, was ich an Zeit ver⸗ 


ſäume und an den Stiefeln zerreiße, jo kommt mich ein jeder Haſe 
auf zwanzig Mark zu jtehen.“ Darauf der Andere: „Dann iſt's 
ja ein Glück, daß Du ſo wenig ſchießeſt!“ 


* * 

f 5 der Eiſenbahnfahrt. Dame: „Iſt das Gewehr 
geladen?“ 

Jäger: „Allerdings, damit jedoch kein Unglück geſchehen kann, 


werde ich dieſen Kork oben in den Lauf ſtecken.“ 
Die Dame dankt beruhigt. 


* 
* * 


Im Examen. Profeſſor: „Können Sie mir den Gelehrten 
nennen, der die Thatſache bewies, daß die Erde ſich dreht?“ 
Primaner (nach längerem Grübeln mit einem Seufzer der Er⸗ 
leichterung): „Noah!“ 
* 5 * 

Ein ſchlechter Scher z. Richter zum Kläger): „.. Und 
wo, jagt Ihr, daß Ihr den Angeklagten mit Eurer Sau er— 
wiſcht habt?“ 
Kläger: 
Hauſe.“ 8 

Richter (zum Angeklagten): „Und was habt Ihr darauf zu 
erwidern?“ 

Angeklagter: 


„Bei der Heidebrücke, faſt zwei Meilen von meinem 


„Herr Rath, es war nur ein Scherz.“ 


Richter: „Sechs Monat — dafür, daß Ihr den Scherz 
ſo weit getrieben habt!“ 
* * 
* 


Mittel zum Zweck. A.: „Da ſteht wieder eine ganze Reihe 
von Köchinnen unter den Vermählten.“ 


B.: „Natürlich, — wenn ein armer Teufel zu einer perfekten 
Köchin kommen will, muß er ſie halt heirathen.“ 
* * 
* 


Triftiger Milderungsgrund. Richter: „Sie geſtehen alſo 
zu, den Diebſtahl begangen zu haben; können Sie etwas zu Ihrer 
Entſchuldigung anführen?“ 2 

Angeklagter: „Mein Großvater war ruſſiſcher Zollbeamter.“ 

** 1 ** 
Moderne Dienſt mädchen. Wilhelm: „Na, Juſte, warum 
ziehſt De denn ſchon wieder? War denn Deine Herrſchaft nich jut?“ 

„Jut war je ſchon, aber nich dumm jenug.“ 


** * 
* 


Verunglückte Werbung. Sie: „Mein Vater hat Dir meine 
Hand verweigert. Wie kam das?“ 

Er: „Sehr ſchnell .“ 8 

Sie: „Wahrſcheinlich haſt Du die Sache zu plump angefangen 
und biſt gleich mit der Thür ins H 


er gefallen?“ 
Er: „Im Gegentheil: durch die Thür aus dem Haus! 
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